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Die Autorin


Gabriele Poweleit, in Bad Nauheim in Hessen geboren, unterrichtete bis zum Jahr 2000 in ihrer Heimat als Lehrerin, bevor sie mit ihrem Mann nach Südfrankreich zog, wo sie zwölf Jahre lebte und auch ihr erstes Buch »Allez, on y va!« verfasste.


Nach ihrer Rückkehr schrieb sie in Deutschland ihr zweites Buch »Ein Dutzend Jahre«.




Für Ditmar, Sabine und Ma


Für Rose-Marie und Jean-Paul


und


all unsere Freunde in Frankreich




Für das ganze Leben gilt:


Fange nie an,


aufzuhören!


Und höre nie auf,


anzufangen!




(Prof. Ursula Lehr)








Prolog


Alles begann mit einer Einladung zum Geburtstag bei französischen Freunden, als wir deren Nachbarn Jean-Paul kennenlernten. Ein ehemaliger Oberstleutnant der französischen Armee, war viele Jahre in Deutschland stationiert gewesen und liebt dieses Land über alles. Groß war unser Erstaunen über seine Begeisterung für die deutsche Sprache, Kultur und Lebensart.


Was mich sofort für Jean-Paul eingenommen hat, war und ist seine Herzlichkeit, sein offenes Wesen, sein überbordendes Lachen. Ich erinnere mich noch genau wie heute: Mit strahlenden Augen kam er auf uns zu, begrüßte uns auf Deutsch mit diesem für uns Deutsche so liebenswerten Akzent. Jean-Paul, als Sohn eines französischen Offiziers in Deutschland geboren, liebt Deutschland. Seine Frau Rose-Marie hielt sich an diesem Tag in Paris auf. Sie ist eine glühende Verehrerin der französischen Metropole und nutzt jede Gelegenheit, nach Paris zu fahren. Rose-Marie lernten wir auch bald darauf kennen.


Bei der Verabschiedung am späten Abend war der feste Entschluss gefasst, sich einmal pro Woche zu treffen, Jean-Paul, um die deutsche Sprache aufzufrischen, und wir, um die französische Sprache auszubauen.


Seit dem Erscheinen meines ersten Buches: »Allez, on y va! Mein langer Weg nach Südfrankreich«, hatten mich viele positive Kommentare erreicht, von denen ich hier nur einen wiedergeben möchte:


»Ich bin hellauf begeistert und habe mit großer Freude und einigen Tränen der Rührung, ›unsere Vogelscheuche‹ wiedergefunden. Schreiben Sie weiter? Es wäre schön, wenn ich irgendwann die Fortsetzung des Buches lesen könnte!« (Jutta W., Ilbenstadt)


Angespornt durch viele Briefe und E-Mails dieser Art kam bei mir die Idee zu einer Fortsetzung meines Buches auf. Groß war auch die Enttäuschung unserer französischen Freunde gewesen, die der deutschen Sprache nicht mächtig waren und somit den Text nicht zu lesen vermochten.


Und so entstand bei mir die fixe Idee, ein zweisprachiges Buch zu verfassen. Jean-Paul, Rose-Marie und wir sind gute Freunde geworden. Die wöchentlichen Treffen bestehen immer noch, unterbrochen von unvermeidbaren Abwesenheiten auf beiden Seiten.


Folglich wäre dieses Buch zusammen mit unserem Freund der Realisierung meiner Vorstellung ein großes Stück näher gerückt und auch zu verwirklichen.


Die folgenden Strophen sind einem längeren Gedicht entnommen, welches Jean-Paul an uns auf Französisch verfasst hat:


Amis de mon pays natale …


J’aime les côtoyer,


Discuter avec eux


Et parfaire leur Français


Qu’ils manient bien déjà.


J’apprécie leur audace,


Leur tire chapeau bas,


Que les dieux les bénissent


Et protègent leurs voeux.


(Jean-Paul Lozinguez)


Freunde meines Geburtslandes


Ich liebe es, mit ihnen zusammenzukommen,


mit ihnen zu diskutieren,


ihr Französisch zu perfektionieren,


welches sie schon recht gut hinbekommen.


Ich schätze ihren Wagemut,


davor ziehe ich meinen Hut.


Mögen die Götter sie segnen


und ihren Wünschen wohlwollend begegnen!


(Aus dem Französischen übersetzt)


Julie lernte ich durch eine französische Freundin kennen.


Julie, in ihrem Pass steht Julia, ist Deutsche mit französischem Ehemann. Frustriert durch eine langweilige Bürotätigkeit, hatten beide vor einigen Jahren ihr heimatliches Elsass verlassen und sich kurz darauf im wärmeren Süden Frankreichs niedergelassen. Mit der großzügigen Hilfe ihrer Eltern beiderseits hatte das Paar einen vor langer Zeit verlassenen und dadurch recht verfallenen Gebäudekomplex erstanden, eine Domäne.


Es sei Liebe auf den ersten Blick gewesen, so hatte mir meine Freundin Silvie erzählt, und die herbe Schönheit sei schon zu Anfang in den alten Gemäuern zu erkennen gewesen.


Schon lange hatte Silvie die Kleinanzeigen in der Tageszeitung nach einer Verdienstmöglichkeit durchforstet, war auch eines Tages fündig geworden und hatte sich sofort darauf gemeldet. Überglücklich berichtete sie mir von ihrer neuen Arbeitsstelle, und ich war ihrer spontanen Einladung zu einem Espresso gefolgt. Nun beugte ich mich über den kleinen runden Tisch im Café, um besser verstehen zu können, denn mein Interesse war sehr stark geweckt worden. Plötzlich unterbrach sie ihren Redefluss und sah mich an. Aufgeschreckt aus meinen Gedanken blickte ich in Silvies fragendes Gesicht. Was hatte sie eben gefragt? Genervt verdrehte sie die Augen himmelwärts.


»Sag mal, ich wusste ja, dass dich das interessiert, aber wieso dermaßen stark? Suchst du etwa auch eine Arbeitsstelle? Eigentlich hörst du mir nicht wirklich zu. Wohin sind deine Gedanken abgeschweift?«


Verlegen hob ich meine leere Tasse an die Lippen und entnahm ihr einen leeren Schluck. Mensch, reiß dich zusammen, sagte ich mir, du besitzt keine Domäne.


»Bitte, Silvie, was hast du eben gesagt?«, fragte ich schnell.


»Ich habe dich gerade an die Uhrzeit erinnert, da du doch noch einen ganz wichtigen Termin hättest, wie du mir am Telefon angedeutet hattest.«


»Ach so, nee, das kann warten, erzähl bitte weiter«, forderte ich sie auf. »Das klingt so aufregend, ich möchte mehr davon hören.«


»Da kommt mir eine Idee.« Silvie überlegte kurz. »Morgen fahre ich wieder hinaus, komm doch einfach mit und schau selbst. Wie wäre das für dich? Hast du Zeit?« Dann lachte sie. »Mais non, was frage ich? Natürlich wirst du dir dafür Zeit nehmen.«


»Ist das dein ernst? Könnte ich wirklich einfach so mitkommen?«, fragte ich zweifelnd.


»Mais oui, sie sind alle sehr nett, und ich werde Julie Bescheid geben vorher. Sie freut sich bestimmt, eine Landsmännin kennenzulernen.«


Mein insgeheimer Wunsch war in Erfüllung gegangen. Hatte mein Wünsche-Engel Silvie etwas ins Ohr geflüstert?


»Okay, danke, ich komme gern mit«, antwortete ich begeistert.


Und so fuhren wir früh am folgenden Morgen in Silvies kleinem roten Renault einen steinigen und mit tiefen Löchern ausgefahrenen Feldweg entlang. Unterbrochen wurde der beidseitige Baumbestand aus Pinien und Zypressen durch herrliche Ausblicke in die nahe Gegend mit ihren geraden Reihen von Weinstöcken. Ich schaute in den heraufdämmernden Morgen und bewunderte den Zauber der Natur.


Die gespannte Stille im kleinen Wagen schien mir körperlich greifbar. Sie begleitete uns, seit wir diesen unebenen Feldweg befahren hatten. Während Silvies ungeteilte Aufmerksamkeit der Fahrbahn galt, nahm ich den wunderschönen, gerade erwachenden Morgen in mich auf, und jeder hing seinen Gedanken nach.


Was dann kam, darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Vorsichtig lenkte Silvie den Wagen unter einem hohen eisernen Rundbogen durch die geöffneten schmiedeeisernen Torflügel hindurch und hielt an. Sie hatte alles richtig gemacht, das wurde mir erst später bewusst. Unter dem hohen Torbogen nahm ich die volle Schönheit des Hofes, der Domäne, in mich auf. Tatkräftig hätten Julie und Laurent ihre in U-Form errichtete Domäne ausgebaut, das hatte mir Silvie erzählt, und ich musste dies bestätigen.


Langsam fuhren wir auf einen kleinen, von hohen Platanen bestandenen Parkplatz und hielten neben einigen Wagen verschiedenster Marken und Größen an. Ich las die Beschriftungen eines Anstreichers und eines Maurerbetriebs aus der Region, die meine Vermutung der andauernden Renovierung bestätigten.


»Komm, steig mal aus«, riss mich Silvie nachsichtig lächelnd aus meinem Staunen, »du wirst nachher mit Sicherheit alles noch genauer bestaunen können.«


Hatte sie etwas zu mir gesagt? Gedankenverloren stolperte ich hinter ihr her und betrat wenig später ein langgestrecktes Gebäude rechter Hand. Aus der Helligkeit kommend, mussten sich meine Augen erst langsam an das gedämpfte Licht des Raums gewöhnen. Ich befand mich in einem riesigen Raum und erblickte einen Tisch, der aus dem Refektorium eines Klosters stammen musste. Dieser Tisch, er hatte mit Sicherheit seine vier bis fünf Meter Länge oder sogar mehr. Ich konnte mich auch irren. Bei Gelegenheit würde ich mit dem Zollstock bewaffnet kommen.


Eingedeckt zum Frühstück, meine neugierigen Augen überschlugen die Anzahl der Gedecke und zählten auf die Schnelle ungefähr fünfundzwanzig. Brennende Kerzen leuchteten, weiße gefaltete Stoffservietten thronten auf provenzalischem Geschirr. Oha, Protzen auf hohem Niveau, dachte ich zunächst bei diesem Anblick. Wie bald ich meine zu schnell gefasste Beurteilung revidieren würde, wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


Ich stand still beobachtend, als Silvie plötzlich in einem schwarzen Kleid neben mir auftauchte. Silvie? Wann hatte sie mich denn verlassen?


»Ich sehe, du hast dich schon etwas umgeschaut. Such dir doch bitte einen Platz, ich komme später wieder zu dir. Weißt du, zuerst muss ich mich um den Kaffee kümmern.«


»Oui, oui, ist schon okay, ich komme zurecht, merci.«


Lange musste ich nicht warten, da traten die ersten Gäste, Mieter, Freunde und Helfer, durch das breite hölzerne Tor und nahmen unter lautem Reden und Gelächter Platz. Köstlich duftende Kaffeearomen umschmeichelten meine Geruchsnerven. Aus unzähligen kleinen Weidenkörbchen schauten verlockende Buttercroissants und breite Schnitten der verschiedensten Baguette Sorten hervor. Butter, Konfitüre aus eigener Herstellung und Früchte, alle gaben sich ein Stelldichein auf dem riesigen Tisch.


»Du musst Gabrielle sein, bienvenue«, sprach mich plötzlich eine freundliche Stimme mit meinem französischen Vornamen an. Julie! Und während sie sich einen Stuhl zu mir heranzog, wurde auch schon nach ihr gerufen. Schnell eilte sie davon, nicht ohne mir ihre baldige Rückkehr zu versprechen. Insgeheim hoffte ich, Antworten von ihr auf meine vielen Fragen zu bekommen, ohne zum damaligen Zeitpunkt zu ahnen, dass ich außer Antworten auch jede Menge Fragen gestellt bekommen würde.


Und noch immer duftete der Kaffee, nun im Wettstreit mit einem mich anlachenden Croissant. Mein Kaffee erkaltete, während ich mein Croissant zur Nase führte, die Augen schloss, tief einatmete und versank. Von fern, wie im Nebel, drangen Begrüßungsfetzen an meine Ohren: Bonjour, Hallo und Hello. Ganz langsam löste sich mein Nebel auf, als ich von meiner linken Seite auf Englisch angesprochen wurde: These Croissants are extremely delicious! Langsam wandte ich mich der leisen Stimme zu meiner Linken zu und blickte in ein liebevoll lächelndes Gesicht, das ich wohl die ganze Zeit über recht unhöflich ignoriert hatte. Na ja, ich schwebte auch in anderen Sphären.


»Oh, Verzeihung«, antwortete ich schnell auf Englisch, »ich glaube, etwas abwesend gewesen zu sein.« Wir lachten beide. »Ja, die Croissants sind umwerfend. Ich muss mich nach der Bäckerei erkundigen, oder haben Sie eine Ahnung?«


»Yes, wir haben uns auch schon erkundigt.« Sie drehte sich zu ihrem Nachbarn um. »Dies ist mein Mann Esbjörn und ich bin Carola, wir kommen aus Schweden. Also, die Backwaren kommen von einem Bäcker aus Pézenas. Nach langem Suchen fanden wir diese kleine Bäckerei, die durch ihre rote Holzfassade im Ancienne-Stil erkennbar ist, an der Hauptstraße in Pézenas.«


»Oh, Ihrer Beschreibung nach bin ich dort schon viele Male vorbeigefahren. Ich bin übrigens Gaby, manche Franzosen nennen mich auch Gabrielle.«


In der Zwischenzeit betraten immer mehr Menschen den Frühstücksraum und nahmen Platz. Einige konnte ich als Mieter identifizieren, andere als enge Freunde. Am Eingang zogen Handwerker ihre mit Farbe bespritzten Schuhe aus und hängten ihre Jacken an Kleiderhaken auf. Dann nahmen sie ihre Plätze am hinteren Ende des langen Tisches ein. Keiner nahm Anstoß, jedermann schien willkommen. Wie hatte ich nur so voreilig falsche Schlüsse ziehen können? Hier lebte man miteinander, was sich in einer fröhlichen Geräuschkulisse bemerkbar machte. Und wieder einmal zählte ich »die Häupter meiner Lieben«, haha, und obwohl es ein ständiges Kommen und Gehen gab, kam ich immer wieder auf circa zwanzig Personen. Wahnsinn!


Carola hatte mich die ganze Zeit über beobachtet. Schließlich wandte sie sich näher zu mir: »Ist es nicht herrlich hier? Wir, mein Mann und ich, sind so glücklich, diesen Ort mit diesen netten Menschen gefunden zu haben. Ich sehe, dass es dir auch gefällt.«


»Ja, ich bin heute zum ersten Mal hier, meine Freundin Silvie hat mich mitgenommen. Silvie ist die Kleine dort mit der Kaffeekanne.« Ich zeigte nach hinten, wo Silvie gerade aus der Küche trat.


»Wir kennen Silvie. Ihre Bekanntschaft haben wir schon machen können, denn wir sind seit Ende Juli hier. Leider bleiben wir nur noch eine Woche. Schade, die Zeit geht viel zu schnell vorbei.« Sie zog ihre Schultern nach oben. »Aber irgendwann geht der schönste Urlaub zu Ende, und wir müssen zurück, ich in die Schule und Esbjörn zu seiner Firma.«


»Sag bloß, du bist auch Lehrerin?«, rief ich erstaunt aus, denn den gleichen Beruf zu haben übt immer eine starke Verbundenheit zwischen den Menschen aus und schafft immensen Gesprächsstoff. »Wie interessant, ich war auch Lehrerin.«


»Ich unterrichte an einer Schule für lerngestörte Kinder.«


»Oh, das ist bestimmt anstrengend, Carola.«


Sie lachte und meinte, es gebe auch viele schöne Momente. Aus voller Überzeugung stimmte ich ihr zu, denn an solch schöne Momente denke ich auch oft voll Wehmut zurück.


»Liebe Carola, darf ich dir Gabrielle kurz entführen?«, unterbrach uns Julie plötzlich. »Ich möchte sie ein bisschen herumführen und ihr die Domäne zeigen. Gerade habe ich etwas Zeit. Wie es später aussieht, kann ich jetzt noch nicht sagen.«


Meine Unterhaltung mit der netten Carola fortzuführen, wäre mir im Augenblick lieber gewesen, aber so befreite ich schnell meine Kaffeetasse von ihrem mittlerweile erkalteten Inhalt, stopfte mir wenig ladylike den Rest des köstlichen Croissants in den Mund, griff hurtig in das nächststehende Körbchen, ließ ein zweites Croissants in die hohle Hand gleiten und beeilte mich, Julie zu folgen, bevor sie um die Ecke und durch eine geöffnete Tür verschwand.


Sie drehte sich zu mir um und deutete nach oben: »Ich zeige dir zuerst einmal eine unserer Ferienwohnungen, die mit kleinen Abweichungen alle identisch sind. Silvie erzählte mir, dass du dich gern einmal umsehen möchtest.«


Wie wahr, wie wahr, dachte ich.


Breite hellgraue Steinstufen führten uns hinauf ins obere Stockwerk. Weiß gekalkte Wände, liebevoll unterbrochen durch farbenfrohe Gemälde, sorgten für strahlende Helligkeit. Unmöglich, sofort meiner Begeisterung Ausdruck zu verleihen, da ich noch mein Croissant genoss. Grinsend bemerkte Julie meine gefüllten Wangen, und schließlich musste ich ihr den Grund dafür mitteilen.


»Diese Croissants sind umwerfend! Carola meinte, dass ihr diese aus Pézenas bezieht.«


Die Hand schon auf der Türklinke, blieb Julie stehen und sah mich lächelnd an. »Ja, unsere Backwaren werden immer gelobt. Unsere Emilie kommt aus Pézenas und bringt täglich alles Gebäck frisch aus einer kleinen Bäckerei mit dem Namen Fournil mit. Der Bäcker hat auch ein riesiges Angebot an den verschiedensten Brot- und Baguettesorten. Einige davon stehen jeden Morgen auf unserem Frühstückstisch.«


Insgeheim hoffte ich, noch einen Rest des köstlichen Brots nach unserem Rundgang vorzufinden, falls nicht bereits alles aufgegessen worden war.


»Hast du eigentlich Emilie schon kennengelernt? Sie hilft in der Küche aus, zusammen mit Silvie.«


Nein, hatte ich noch nicht, würde deren Bekanntschaft später nachholen, nahm ich mir vor.


Schon öffnete Julie eine breite hölzerne Tür, die ihre besten Tage schon lange hinter sich gelassen hatte, jedoch wundervoll restauriert worden war, wie ich als Laie erkennen konnte. Und wieder erinnerte ich mich an Silvies Bemerkung, dass Julie und Laurent ihren Hof tatkräftig und mit viel Liebe auszubauen begonnen hatten. Das hatte ich bereits an vielen kleinen Details feststellen können. Zart glitten meine Finger über das matt schimmernde Holz und ein kleiner Laut der Begeisterung entfuhr meiner Kehle: »Oh, ist das schön!«


Helle Wände, helles Holz auf dem Fußboden, sparsam, aber zweckmäßig möbliert. Über dem Doppelbett die für Frankreich so typischen gesteppten Bettüberwürfe. Liebevoll restauriert und eingerichtet zeigten sich auch das anschließende Badezimmer und die kleine Küche. Alles zeugte von erlesenem Geschmack.


»Kochen deine Gäste selbst?« Fragend blickte ich Julie an.


»Es kommt ganz darauf an. Manche bereiten sich einen Kaffee oder einen Tee zu, kleine Sachen halt.« Nach kurzem Überlegen fuhr sie fort: »Na ja, mir ist auch aufgefallen, dass sich viele am liebsten unten im Frühstücksraum treffen, der sich durch breite Schiebetüren zu einem Mehrzweckraum vergrößern lässt.«


»Da könnte man ja Tanzabende veranstalten!«, rief ich aus. Hier boten sich vielfältige Möglichkeiten … »Habt ihr schon einmal …?«


Barsch unterbrach sie mich: »Nein, haben wir noch nicht. Alles zu seiner Zeit.«


Schnell schlug ich meine Hand vor den Mund. »Entschuldige bitte meine überschäumende Begeisterung! Immer mal wieder muss ich in meine Schranken verwiesen werden. Tut mir echt leid«, gab ich reumütig zu und grinste gleichzeitig. »Ein Nichtwiedervorkommen kann ich jedoch nicht versprechen.«


Julie schmunzelte. Also alles gut.


»Du wollest noch etwas zu den Mahlzeiten sagen, als ich dich unterbrochen habe«, erinnerte ich sie.


Stirnrunzelnd überlegte sie eine Weile: »Ja, was wollte ich denn noch …? Ach ja, außer Frühstück bieten wir auch kleine Mahlzeiten auf Anfrage an, und einmal pro Woche steigt ein großes Fünf-Gänge-Menü, das sich großer Beliebtheit erfreut.«


»Bietest du auch ›Foie Gras‹, Stopfleber, als Vorspeise an?«, fragte ich Julie scheinheilig.


Oh, da blitzten ihre Augen auf: »Mon Dieu, non, das kommt nicht in meine Küche!«


»Ja, aber diese Stopfleber gilt in Frankreich als Ikone der französischen Gastronomie und ist seit dem Jahr 2005 als »Kulturgut des Landes und der Gastronomie, ausgezeichnet.«


»Ich weiß das alles, Gaby, auch dass sich achtzig Prozent der Franzosen die Festtage am Ende des Jahres ohne ihr »Foie Gras« nicht vorstellen können.«


»Dann weißt du auch sicherlich, wie die armen Tiere gestopft werden?«


»Natürlich! Die Gans oder die Ente wird vier Mal (vier!) am Tag gestopft mit jeweils vierhundert bis sechshundert Gramm Mais- oder Getreidebrei per Rohr tief in den Schlund. Und das drei Wochen lang im November, bis die gewünschte Größe der Leber erreicht ist. Das Stopfen der Tiere,›Gavage‹ genannt, bewirkt eine unnatürliche, krankhafte Vergrößerung der Leber und ist deshalb in vielen Ländern als Tierquälerei untersagt.«


Julie hatte sich direkt in Rage gesteigert: »Stell dir vor, Gaby, du bekommst ein Rohr in den Hals gesteckt, und dann wird ein halbes Kilo oder auch mehr irgendeines nahrhaften Breis hindurchgejagt, und das viermal am Tag. So müsste man mal mit all jenen verfahren, die …«


»Mensch, Julie, hör bitte auf, mir wird übel! Ich weiß, dass die Bewegung der Tierrechtsorganisation in den englischsprachigen Ländern recht stark ist. Das Stopfen ist die eine Seite, der Verkauf oder Kauf jedoch eine ganz andere …«


Nur fünf Länder der EU erlauben diese Praxis der Tierquälerei, des Stopfens: Frankreich, Belgien, Bulgarien, Ungarn und Spanien. Der Verkauf dieser Produkte jedoch ist in ganz Europa erlaubt.


»Weißt du, Gaby, auch in Frankreich gibt es eine Bewegung von Tierrechtlern, die mit Schockvideos und Aktionen versucht, die Bevölkerung auf diese Art der Tierquälerei aufmerksam zu machen. Ob dies die Menschheit zum Umdenken bewegt, weiß ich nicht.«


Eine Weile schwiegen wir so vor uns hin, und ich nehme mal an, jede hing ähnlichen Gedanken nach. Schließlich brach Julie lachend das Schweigen: »Und was ich gar nicht verstehen kann, sie essen diese fetten Speisen und klagen anschließend über zu hohe Blutfettwerte. Ist ja auch egal, wichtig ist für mich und meine Küche, dass keine Stopfleber verwendet wird. Und falls mich doch einmal einer unserer Gäste danach fragen sollte, so bekommt er genau diese Schilderung des Stopfvorgangs beschrieben.«


»Oha, Julie, du wirst mir immer sympathischer!«, rief ich begeistert aus. »Das würde ich genauso machen. Ich sage allen, dass diese Vergrößerung der Leber eine erzwungene Krankheit ist, wenn ich sehe, welch breite und dicke Scheiben davon auf den Vorspeisentellern liegen. Und, Julie, du glaubst es nicht! Oftmals liegt gleich ein kleines Tütchen irgendeines Medikaments neben dem Teller bereit.«


»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.«


»Ich bin so froh, dass ich mich als Vegetarierin geoutet habe. So muss ich nicht ihr halbrohes, oft noch blutiges Fleisch essen. Für die Franzosen bin ich ein Exot, denn in unserem Bekanntenkreis war immer eine Erklärung der Bedeutung des Begriffs des Vegetariers vonnöten«, sagte ich.


Wir hatten uns lange mit diesem Thema aufgehalten und wollten doch eigentlich eine Besichtigung vornehmen. Deshalb meinte ich, das Thema wechseln zu müssen: »Gut, also das Thema »Foie Gras« mal abgehakt, hast du dir da nicht sehr viel vorgenommen mit dem Kochen und dieser Menüfolge? Du kochst aber nicht allein?«


Sie schüttelte den Kopf: »Nein, ich habe Hilfe, und Planung ist alles. Heute ist vieles einfacher. Was meinst du, wie es hier früher aussah? In der Anfangszeit schliefen wir in Schlafsäcken auf provisorischen Unterlagen, und welche geheimnisvollen Geschichten dieses Gebäude noch verbarg, erzähle ich dir ein anderes Mal.«


»Du machst es aber spannend, Julie.«


»Ja, da gibt es so intime Dinge, die wir entdeckt haben.«


»Wie? Kannst du nicht jetzt …? Ach, ich verstehe … nicht so zwischen Tür und Angel. Okay, aber nicht vergessen!«, bat ich sie. »Und wie lange seid ihr schon in diesen Gebäuden?«


»Begonnen hatte alles vor ungefähr zehn Jahren, da fuhren wir nur an den Wochenenden … Aber jetzt kommt nicht das Intime, wenn du damit rechnest …«


Aber ich, ich hörte schon nicht mehr zu, denn während ich nähertrat, sah ich rechts neben dem Fenster ein farbiges Leuchten. Schnell lief ich hin und ertastete den zarten Stoff. »Eine Patchwork Decke!«, rief ich voll Begeisterung aus. »Sag bloß, du quiltest auch noch selbst, Julie?«


Zarte hellblaue Farbmuster, gemischt mit Weißtönen und kräftigerem Blau, die Umrandung fein gestreift in hellem Grün. Julie war mir leise gefolgt und strich zärtlich über die bunten Dreiecke, Vierecke und Streifen.


»Vor vielen Jahren habe ich mit meiner Mutter gequiltet, als wir noch zu Hause wohnten. Jetzt fehlt mir die nötige Ruhe, denn zum Quilten benötigt man Muße.«


Ihre Stimme war immer leiser geworden, und verschämt wischte sie sich kurz über die Augen. Aha, dachte ich, ich habe einen wunden Punkt getroffen, und dies an meinem ersten Tag. Also fort mit diesen Gedanken! Und so hoffte ich, für einen Stimmungsaufheller sorgen zu können.


»Und wie sieht es mit dem Malen aus? Diese herrlichen Gemälde sind doch sicherlich alle von dir?«


Auf Julies Gemälden gaben sich all die Farben des Südens ein Stelldichein: das Rosa des Oleanders, das Blau von Himmel und Meer, das Gelb der Mimosen und der Zitronenbäume, das Silber und Grün der Olivenbäume und der Alleen, das typische Rot der Dachziegel, das Lila des Lavendels und Beige, die Farbe des Sandes und der Strände.


Julie schien in die Wirklichkeit zurückgekommen zu sein. »Du meinst die Gemälde an den Wänden im Flur? Die habe ich fast alle noch während meines Studiums gemalt.«


Noch einmal schlenderten wir an besagten Acryl- und Ölgemälden entlang, deren Farben mich anleuchteten. Farbenprächtige Motive, gemalt von einem glücklichen Menschen, so war mein Eindruck. Julie jedoch stand da wie erstarrt.


»Komisch«, überlegte ich laut, »ich habe die gleichen Hobbys mit dem gleichen Zeitmangel. Allerdings sind meine zusätzlichen Hobbys so vielfältig, dass mein Mann meint, ich verzettle mich. Na ja, ich möchte halt jetzt alle die Dinge nachholen, zu denen ich während meines Berufslebens aus Zeitmangel nicht in der Lage war.« Endlich hielt ich inne.


»Das kann ich gut verstehen, Gaby. Aber ich habe eine ganz andere Frage: Was machst du denn noch so, außer deinen Mitmenschen ein Loch in den Bauch zu fragen? Ist das etwa ein neues Hobby, von dem ich noch nichts gehört habe?« Sie lachte, und ich freute mich riesig, sie doch noch zum Lachen gebracht zu haben.


»Möchtest du das wirklich wissen?«, fragte ich schelmisch grinsend. »Das wird viel deiner kostbaren Zeit in Anspruch nehmen, falls du die erübrigen kannst.« Irgendwie hatten wir einen Draht zueinander gefunden, fühlte ich intuitiv, denn wortlos packte mich Julie am Arm und schob mich vor sich her zur Treppe hinunter, den kurzen Weg über den Hof zurück und zum Frühstücksraum hinein, in dem noch einige wenige Nachzügler bei einem verspäteten Kaffee saßen. Carola winkte mir zu. Julie steuerte ruhige Plätze am hinteren Ende des Tisches an, bestellte frischen Kaffee für uns, und ich, obwohl viel zu aufgeregt, stibitzte das letzte auf uns wartende Croissant aus einem weit entfernt stehenden Weidenkörbchen. Julie und ich, wir würden uns das Gebäck schwesterlich teilen.


»Dann los, ich bin gespannt!«, feuerte sie mich an.


Wo anfangen? Nach kurzem Überlegen erzählte ich von meiner Liebe zum Töpfern, zum Malen und Quilten und Backen und …


»Kannst du das ein bisschen näher erläutern?«, unterbrach sie mich.


Also begann ich von unseren spontanen Anfängen der Malerei zu erzählen, die ich zuerst mit meiner Tochter Sabine begann, später mit Ditmar fortsetzte. Wir hatten Ausstellungen in Deutschland, Frankreich und in der Toskana in Italien. Leider sehr kurz während der Ferienzeiten.


»Sagtest du, du seist Lehrerin gewesen, oder hat Silvie das erzählt?«, unterbrach mich Julie. »Verheiratet bist du auch. Hast du etwa auch einen deiner Schüler geheiratet?«


Dieser abrupte Themenwechsel! Ich konnte beim besten Willen mit dieser Frage keine Verbindung zu meinen Hobbys herstellen. Ach so, aber wohl zu den Ferienzeiten. Etwas konsterniert zog ich die Augenbrauen hoch, blickte sie an und fragte nach, wie das jetzt gemeint sei, und nein, ich habe keinen Schüler geheiratet, mein Mann und ich seien gleichaltrig. Gespannt wartete ich auf ihre Erklärung, die auch sogleich erfolgte.


»Gerade heute Morgen stand ein Artikel in der Tageszeitung über unseren Wirtschaftsminister Emmanuel Macron, der seine ehemalige Lehrerin heiratete, und da habe ich einfach mal so assoziiert …«


Oje! Krass, dachte ich, höchst interessant! Trotzdem hatte sie mich total aus dem Konzept gebracht. Ihr Wirtschaftsminister interessierte mich im Moment nicht wirklich. Offensichtlich war ihr meine Verwunderung nicht entgangen, und so nahm ich ihre Entschuldigung an und fuhr fort, von meinem Studium der Kunst zu erzählen, als ich eine Veränderung ihres Verhaltens bemerkte. Unmerklich schien sie tiefer in ihre Sitzfläche hineinzukriechen.


Ihre Augen! Waren das Tränen? Eine plötzliche Traurigkeit sprach aus ihrer Mimik, die mich innehalten und meinen Arm um ihre Schultern legen ließ. Fragend sah ich sie an, auch auffordernd, in Worte zu fassen, was ihr auf dem Herzen lag. Schließlich begann sie leise und stockend von den Anfängen ihrer Malerei zu erzählen.


»Ich hatte supertolle Vernissagen, habe gut verkauft und dachte, davon leben zu können. Dann kam die Währungsumstellung auf den Euro und das Sparfieber traf die Kunst als Erstes. Meine letzte Ausstellung kostete mich viel Geld, ohne Einnahmen zu erwirtschaften. Überhaupt keine!«


»Ja, das kenne ich auch. Sofern du einen bekannten Namen hast, selbst ein B-, C- oder D-Promi bist, werden deine Gemälde, so abstrus sie auch sein mögen, zu horrenden Preisen gehandelt. Du musst nur den größten Mist auf eine angeblich kluge Art und Weise beschreiben. Man ist gezwungen, zielgerichtet und möglichst selbstsicher über die eigene Kunst zu reden, weil das die Leute so hören wollen. Da bemitleide ich den armen van Gogh, der sich aus Verzweiflung oder weshalb auch immer ein Ohr abschnitt.«


Julie seufzte abgrundtief, wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge und fuhr fort: »Und dann zweifelte ich an mir, fand meine Arbeiten mittelmäßig, in keiner Weise aus der Menge herausragend, und ab diesem Zeitpunkt war mein Pinselstrich tot …«


»Wie …?«


»Warte! Du wirst gleich verstehen. Ich erklär es dir. Nach einer langen Schaffenspause erhielt ich einen kleinen Auftrag für ein Gemälde, nichts Großes, eher leicht zu bewerkstelligen. Wochenlang schlich ich um die wartende Staffelei mit den Farbtuben wie die sprichwörtliche Katze um den heißen Brei herum. Kannst du dir vorstellen, dass es wirklich Wochen dauerte, bis ich ganz langsam verschiedene Farben auf die Palette drückte, die Pinselspitze damit benetzte und versuchte, die Farben auf die Leinwand aufzutragen? Es war vorbei, vorbei, vorbei!«


Ihre Qual, sie drang mir tief ins Herz, und ich zwang mich, Julie zu unterbrechen: »Bitte, Julie, glaube mir, das ist mir aus eigener Erfahrung bekannt. Der Begriff der Mittelmäßigkeit stammt eigentlich von mir. Viele Dinge beginne ich voll Freude, wohl wissend, dass sie nicht vollkommen sind und auch so von meinen Mitmenschen bewertet werden. Das tut manchmal sehr weh, ich weiß. Aber eure Arbeit hier ist überhaupt kein Mittelmaß, sondern auf höchstem Niveau hervorragend.«


Ein kaum merkliches Lächeln glitt über ihre feinen Gesichtszüge.


»Weißt du, Julie, ich habe ein großes Halbwissen in vielen Bereichen, aber überhaupt nichts Großartiges. Ich kann ein bisschen malen. Konnte ich«, verbesserte ich mich. »Habe mir auf dilettantische Weise das Nähen beigebracht, und meine Koch- und Backkünste sind Lichtjahre entfernt von Sterneniveau.«


»Und ich habe begonnen, ein Buch oder eher ein Tagebuch zu schreiben«, flüsterte Julie, mehr zu sich selbst als zu mir. Sie schien mir direkt erschrocken über das plötzliche Ausplaudern ihres Geheimnisses. Ich hatte meinen Mund bereits zu einem Kommentar geöffnet, klappte ihn jedoch schnell wieder zu, als ich ihre Befangenheit bemerkte. Offensichtlich wollte sie gar nicht darüber sprechen.


Nun gut. Wir hatten uns gegenseitig unser Herz ausgeschüttet. Wie hatte es überhaupt so weit kommen können, fragte ich mich.


Fast gleichzeitig ergriffen wir unsere Tassen und jede nahm einen Schluck unseres wieder einmal erkalteten Kaffees. Widerwillig betrachtete ich meine von mir zerrupfte Croissant Hälfte und schob ein Teilchen davon in meinen trockenen Mund. Der Wunsch eines frischen, heißen Kaffees durchzuckte kurz mein Gehirn, da stellte Silvie bereits zwei gefüllte Tassen vor uns hin. Silvie sah mich irgendwie fragend, aber auch verstehend an und verschwand auf leisen Sohlen. Wusste sie um Julies Gemütszustand?


In der Zwischenzeit hatte sich der Raum doch tatsächlich geleert, ungewohnte Stille breitete sich aus. Von fern drangen Arbeitsgeräusche an unsere Ohren. Aus der Küche erklang leises Gelächter und Töpfe schepperten.


Langsam ergriffen Julies kalte Hände meine ebenso kalten, und wir hielten uns fest umfangen. Ein schweigendes Einverständnis ergriff uns, mit übervollen Augen suchten wir unser Gegenüber.


Was für ein Tag!


Julie erhob sich, wie immer gab es noch Fragen zum Mittagessen zu klären. Wir nickten einander zu, und während sie in der Küche verschwand, blieb ich gedankenverloren auf meinem Stuhl sitzen, genoss den Rest meines Kaffees und schluckte den kläglichen Rest des Croissants. Einen Vorteil hatte es, wenn man allein beim Essen saß: Man konnte ungestört nachdenken.


Dann stand auch ich auf, verließ den mittlerweile stillen Frühstücksraum und sah mich nach einer Tätigkeit um, denn irgendwie fühlte ich mich nach diesem Gespräch total ausgepowert. Und so machte ich mich auf, um Silvie zu suchen. Nicht lange danach fand ich sie, auf der Erde kniend und in einem Pflanzloch buddelnd. Hinter dem Küchentrakt war ich in einem bezaubernden Bauerngarten gelandet. Wie sollte ich diese Schönheit in Worte fassen? Zwischen, hinter, neben reifem Gemüse und duftenden Kräutern leuchteten Rosenstöcke, Heckenrosen, Malven, Oleander in verschwenderischer Fülle, prächtige Bougainvilleas, betörender Lavendel, duftende Rosmarinbüsche und viele andere Gewächse. Sie riefen mir zu, sie streichelten meine nackten Beine, ich wollte sie alle umarmen!


»Hier bleibe ich und gehe nicht mehr weg!«, rief ich enthusiastisch aus. Aus einem Beet großblättrigen Gemüses tauchten Silvie und ein drahtiger junger Mann auf und lachten, als sie mich sahen.


»Alors, Robert, da kommt Hilfe für dich!«, rief Silvie. »Bon, dann kann ich wieder verschwinden! Gaby, du kannst wirklich hierbleiben und Robert helfen, denn ich will noch die »Rose« für die nächsten Gäste vorbereiten.«


Auf meinen fragenden Blick hin belehrte sie mich, dass alle Appartements nach Blumen benannt seien. Komisch, das war mir bei der Besichtigung mit Julie gar nicht aufgefallen. Zwischen den Beeten hindurchhüpfend sang sie laut: »Lavendel, Rose, Malve …!«


Eine Weile rupfte ich störrisches Unkraut, nachdem ich mich mit Robert bekannt gemacht hatte. Danach pflückte ich bekannte und mir bis dahin auch unbekannte Küchenkräuter und schichtete diese in einen bereitstehenden Weidenkorb. Robert legte noch einige essbare Blüten obendrauf, und in diese Fülle der verschiedenen Farbnuancen von Kräutern und Blüten senkte ich meinen Kopf hinein, um die herrlichen Düfte in mich aufzunehmen.


Und die ganze Zeit überlegte ich: Wer war nun Robert?


Robert, auf den ersten Blick ein junger Mann, auf den zweiten jedoch ein überaus attraktiver Junggebliebener. Seine blonden kurz geschnittenen Haare standen ihm in alle Richtungen vom Haupt und verliehen ihm die Aura eines Lausbuben. Dies unterstrichen noch die tiefblauen Augen, die verschmitzt lächeln konnten.


In welcher Verbindung stand er zu den Besitzern der Domäne? In diesem Zusammenhang erinnerte ich mich an eine chinesische Lebensweisheit, die ich mir schon in frühen Jahren zu eigen gemacht hatte, die da lautet:


»Wer fragt, ist ein Narr für fünf Minuten,


wer niemals fragt,


bleibt immer ein Narr.«


Auf diese Weise erfuhr ich, dass Robert einer der zwei verbliebenen Freunde war, die sich von Anbeginn an bei dem Erwerb der Domäne beteiligen wollten. Er hatte Agrarwissenschaften in Deutschland studiert und, so erzählte er mir, verbrachte alle Semesterferien hier auf dem Hof. Der Garten sei deshalb auch seine Leidenschaft, und sein größter Wunsch sei es, sich später in Südfrankreich selbstständig zu machen. Hellhörig machte mich dann doch sein Herumdrucksen. Offensichtlich wollte er nicht gern darüber sprechen, tat es dann aber doch.


»Ursprünglich wollten wir eine Gemeinschaft gründen, um den Hof erwerben zu können. Drei oder vier Paare hatten Julie und Laurent ihr Interesse, ihr ernsthaftes Interesse bekundet. Einige sind jedoch ziemlich schnell wieder abgesprungen.«


Ich meinte, eine gewisse Traurigkeit in seinem Ärger bemerkt zu haben, weshalb ich nicht weiter insistierte, obwohl es mich brennend interessierte. Auch zu diesem Thema hätte ich einen Beitrag leisten können. Jeder möchte oder würde wollen und kann dann doch nicht, weil ihn der Mut verlässt. Oder so ähnlich …


»Na ja, es gibt sicherlich auch rein rechtlich vieles zu bedenken bei einem solchen Großprojekt«, meinte ich.


Robert blickte mich von der Seite her an, nickte mir kurz zu, ergriff seinen mit Kräutern gefüllten Korb und stieg mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern durch die weit in die engen Wege ausladenden Blätter des Mangolds.


In der kurzen Zeit hatte ich viel gehört und noch viel mehr gelernt, wusste nun auch, dass die alten Mauern und ihre Bewohner noch viele Geheimnisse bargen, die es für mich zu erkunden galt. War es wünschenswert, alle Geheimnisse zu lüften, fragte ich mich im Stillen und erinnerte mich an den Beginn unserer Freundschaft mit Jean-Paul, als er mich »Madame Pourquoi«, »Madame Warum«, taufte.


Warum sollte ich diesem Namen nicht die Ehre erweisen und meine Fragen beantworten lassen? Zuerst einmal beschloss ich, die Geheimnisse für eine längere Zeit in ihren dicken Mauern ruhen zu lassen, da ich sie eine Weile nicht würde besuchen können. Ditmar und ich wollten nach Deutschland fahren, um Malik, den Hund unserer Tochter, für einige Zeit zu uns zu holen.


Zu Hause angekommen, googelte ich als Erstes »Emmanuel Macron«, denn Julies Kommentar hatte mich doch sehr neugierig gemacht.


Die meisten Google-Anfragen betrafen nicht seine Politik, wie man doch annehmen mochte, sondern seine Frau und die Ehe mit ihr. Macron, ein schmaler, attraktiver junger Mann von 39 Jahren, aristokratischer Statur, und seine hübsche Ehefrau. Kein Wunder, dass ein Schüler von 17 Jahren für seine Lehrerin schwärmt und ihr verspricht, sie später zu heiraten, sein Versprechen auch hält und gegen alle Widrigkeiten, die dem Paar in den Weg gelegt wurden, auch durchführt. Zeugt dies doch von einem großen Durchsetzungsvermögen seinerseits im Privaten und später auch auf politischer Ebene.


Um einen Skandal zu vermeiden, wechselte er kurz vor dem Abitur von Amiens an ein Gymnasium in Paris. Oder war es der Wille der Eltern, den Sohn aus der Nähe seiner vierundzwanzig Jahre älteren verheirateten Pädagogin und Mutter dreier Kinder zu entfernen? Vorstellbar wäre es. Die beiderseitige Liebe blieb bestehen, nun schon seit zwanzig Jahren, und seit sieben Jahren sind sie miteinander verheiratet.


»Emmanuel Macron«, seine Initialen »E. M.« hat er für seine Parteigründung verwendet: »En Marche«, »Vorwärts«.


Höchst interessant, seinen Werdegang weiterzuverfolgen, sollte er vielleicht in naher oder weiterer Zukunft Frankreichs Präsident werden. Zum Zeitpunkt dieser Zeilen war noch nicht bekannt, dass er dies wirklich werden würde.


Die Presse beschreibt ihn als einen frischen Wind der Erneuerung. Seine Vorbilder seien Hegel, Machiavelli und einige französische Philosophen. Ausgezeichnet wurde er mit sechzehn Jahren beim Nationalen Wettbewerb Frankreichs, erhielt den 3. Preis für Klavier am Konservatorium in Amiens. Seine Zeit am Lycée Henry IV. in Paris beendete er als einer der Besten des Landes. Als Student der Philosophie an der Fakultät der Wissenschaften (DEA-Diplôme d’Études Approfondies) glänzte er während seiner gesamten Studienzeit mit hervorragenden Leistungen.


Ich musste einmal kurz eine Verschnaufpause einlegen. Das war ja Wahnsinn! Langsam las ich weiter, obwohl ich mich auf unsere Fahrt vorbereiten wollte, und erfuhr, dass Macron ein Praktikum an der ENA (École National d’Administration), der Verwaltungshochschule Frankreichs absolvierte. Von der Elite der Finanzdirektion erhielt er zehn von zehn erreichbaren Punkten und den Kommentar »Charismatischer Student«. In den USA verbrachte er eine Studienzeit mit einem Stipendium der Willy-Brandt-Stiftung.


Mit 34 Jahren war Emmanuel Macron Bankier im Wirtschaftsbereich der Rothschild-Bank, und im Jahr 2014 erfolgte seine Berufung zum Wirtschaftsminister Frankreichs unter François Hollande.


Google schreibt weiter, dass Macron Distanz halte zur politischen Presse und es ablehne, sich auf ein Spiel von Tischgesprächen und Essen mit Lobbyisten einzulassen. Es sei dem Land Frankreich sehr zu wünschen, dass ein Mann wie Macron mit diesen Qualitäten der nächste Präsident würde.


Und am 8. Mai 2017 wurde er mit großer Mehrheit gewählt, wohl auch durch sein eindeutiges Bekenntnis zu Europa.


Nach seiner Wahl überschlugen sich die Meldungen in den Medien mit begeisterten Kommentaren, sowohl in Frankreich als auch in Deutschland.


Deutsches Fernsehen: »In Frankreich scheint ein Mann übers Wasser zu gehen«


(Il semble qu’un homme va sur l’eau en France)


Französisches Fernsehen: »Tsunami Macron …«


Eine der ersten Amtshandlungen der Regierung Macron war die erneute Verlängerung des Ausnahmezustands (État d’Urgence) um sechs Monate.


Nach den Attentaten auf Charlie Hebdo und den jüdischen Supermarkt in Paris wurde im Zuge der Ermittlungen der Ausnahmezustand über ganz Frankreich verhängt, aufgrund der fortwährenden terroristischen Bedrohung mehrmals verlängert und sollte zunächst bis nach der Präsidentschaftswahl 2017 aufrechterhalten werden.


An den Grenzübergängen zu den Nachbarstaaten wurden Einreisende nach Frankreich kontrolliert und zum Teil genauestens überprüft. Nach Deutschland Einreisende wurden auf deutscher Seite so gut wie nicht kontrolliert, so unser Eindruck. Oder vertrauten die Kontrolleure zwei alten Leutchen? Wer weiß? In den Städten und Einkaufszentren in Frankreich war verstärkte Polizeipräsenz zu beobachten. Bei Festen und Veranstaltungen wurden Sperren aus Betonblöcken und Fahrzeugen errichtet und zeitweilige Durchfahrtsverbote angeordnet. Die Fußgängerüberwege an Schulen wurden auch vorher schon immer bei Unterrichtsbeginn und -ende von örtlichen Polizeikräften gesichert.
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